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Hochverehrte Verſammlung! 


Wer ernſten Blickes die Erſcheinungen beobachtet, 
die auf dem Gebiete des öffentlichen Lebens ſich ung 
darstellen, wird fi der Wahrnehmung ficherli nicht 
verfchliegen können, daß außer der politiihen und reli— 
giöfen e3 insbeſondere auch die jociale Trage tft, Die 
ih in unferen Tagen mit faſt unmiderftehlicher Gewalt 
an die Oberfläche des Öffentlichen Lebens gedrängt, die 
Gemüther mächtig bewegt und erregt und die Herzen 
bier mit Bangen, dort mit überfhwänglichen Hoffnungen 
erfüllt. Sind doch alle Eulturländer, insbeſondere Euro— 
pa3 mächtig von ihr ergriffen; jind doch jene Arbeits— 
einitellungen (Strikes), von denen die öffentlichen 
Organe und unausgejegt berichten und die in fo er: 
ſchreckender Anzahl ſich mehren, ein untrügliches Zeichen 
und Merkmal der Spannung und Unzufriedenheit, die 
zwiſchen Reichen und Armen, zwijchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern in jtetem Wachſen begriffen ift. Iſt doch 
insbeſondere jene Vereinigung der Arbeiter, die, unter 
dem Namen der „Internationale“ bekannt, durch ge— 
waltſame Umwälzung eine völlige Umgeſtaltung der 
Grundlagen, auf denen unſer geſellſchaftlicher Bau ruht, 
herbeiführen möchte, eine Erſcheinung, die auf eine tiefe, 
ja unausfüllbare Kluft hinweiſet, die zwiſchen den Be— 





ſitzenden und Beſitzloſen zu unſerm Schrecken ſich aufgethan 
hat. Ja, hat nicht ſelbſt jener Feuerbrand, der, von 
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er Pariſer Commune in Frankreichs Hauptftadt ge— 
chleudert, dieje in eine rauchende Branditätte umgewandelt 
yat, eine grelle Beleuchtung zu den Zwecken und Beitre: 
dungen jener Partei geliefert, ein grelled Licht auf das 
jeworfen, weſſen man ji) von dieſer Seite zu verjehen 
at? Denn wie ſich auch ein. winziger . Theil jener 
Bartei vol Abſcheus von ſolchem Thun abwandte, pie 
iIberwiegende Mehrzahl zollte doch den Morobrennern 
auten Beifall und ſtimmte ihren Bejtrebungen freudigen, 
a danfbaren Herzens zu. Was wollten auch jene Ruch— 
ofen Anderes, als dur) Mord und Brand jene Grund— 
äbe in die Praris des Lebens einführen, die von den 
eitern und Führern jener Partei längſt als unwider— 
egbare Süße verkündet und unter die Mafjen verbreitet 
vorden waren! La propriete c’est le vol! „Eigenthbum 
ft Diebftahl.*) Darum auch fein Erbredt mehr!” Alto 
autete die neue Botichaft, die man den großen Mafjen 
ntgegenbrachte und die eine um jo gefährlichere Gäh— 
ung in ihnen erzeugen mußte, als fie ja jo leicht ſich 
n die Herzen der Befißlofen einfchmeichelt, da der Gewinn 
hnen fo verführerifch winfet. 

- Selbftverftändlih mußten nun aber diefe noch im: 
ner fortvauernden heftigen Angriffe auf die unjer gejell- 





* Man hat fälſchlich Proudhon als den Schöpfer diejer 
Theorie bezeichnet. Diejelbe ift indefjen fait hundert Jahre vor 
hm von einem andern Franzojen, Brijfol ve Marpille, 
eſſen Kopf am Ende des vorigen Jahrhunderts unter dem Beil 
er Buillotine fiel, aufgejtellt werden. Proudhon verſuchte nur, 
as Theorem in feiner Abhandlung: „Qu’est-ce que la pro- 
iété?“ die im Jahre 1840 erfchien, neu zu begründen. Dur) 
hn erlangte freilich das gefährlihe Wort erſt jeine gegenmärtige 
Bopularität unter den Malen, insbejondere der franzöſiſchen 
Arbeiter. 
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ſchaftliches Xeben vegelnden Grundſätze, dieſe gefahr: 
drohenden Bewegungen innerhalb der Arbeiteriwelt, aud 
auf der andern Seite, unter den Beſitzenden wie unte 
den Regierungen, zur Abwehr auffordern. Regierunger 
mie Private, die ein waches Auge für die Gefahrer 
beſitzen, die unfere geſellſchaftlichen Zuftände bedrohen 
ſuchen nad Mitteln, die fociale Frage einer erträglider 
Löfung entgegenzuführen. Sahen mir doch erſt jüngf 
die Regierungen mächtiger Staaten“) in Berathung 
treten, um Stellung zu jenem großen Kampfe zu nehmen 
der den Boden der ganzen europäischen geſellſchaftlichen 
Welt zu unterwühlen droht. Aber auch denkende Menſchen 
freunde, edle, dem Leben und ſeinen Bedürfniſſen zuge 
wandte Männer richten ſinnend und forſchend ihre 
Blick auf die Mängel unferer gejelichaftlichen Zustände 
mit Selbjtverläugnung ſetzen fie ihre beiten Kräft 
daran, die bejtebenden Gegenſätze zu verjühnen um 
ſuchen in der Rüſtkammer ihres Geiſtes unansgejeß 
nah Mitteln, die Schäden zu heilen, die ſich zu unfe 
Aller Entjegen an dem Geſellſchaftskörper ung enthülle 
baben.**) 

Denn mag man auch die verderblichen Ausichrei: 
ungen und Auswüchſe der ſocialen Bewegung noch fe 
jehr mißbilligen und verurtheilen, geläuanet kann es dod 
keineswegs werden, daß unſere geſellſchaftliche Entwicke 
lung vielfach in Bahnen gerathen iſt, die das Mißbehager 
und die Unzufriedenheit mit unſeren beſtehenden geſell 
ſchaftlichen Zuſtänden nicht ſelten begründet erſcheiner 
laſſen. Und gewiß, es wäre ungerecht, ja verderblich 





Oeſterreich-Ungarn und das deutſche Reich. 


ne) Wir erinnern nur an die Verhandlungen des Eiſenache 
Congreſſes im Jahre 1872. 
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wollte man, wie es nochoft bier und da gejchieht, die ſociale 
Trage ala eine durchweg müßige bezeichnen, der es an 
allem berechtigten Boden fehle, wollte man fie Lediglich 
als ein Erzeugnig unruhiger Geilter darjtellen, die, in 
geordneten Auftänden fich ſtets unbehaglich fühlend, die 
hervorzurufende Bewegung für ihre egoiſtiſchen Zwecke 
ausbeuten möchten. 

Sa, e8 gibt eine jociale Trage, die der Löſung 
harret und es hilft nichts, wollte man, jenem befannten 
Vogel gleih, vor ihr fein Haupt verbergen und ji 
überreden, daß fie in Wirklichkeit nicht beſtände; denn 
es gibt fociale Mißſtände, deren Abhilfe, Bejeitigung, 
oder doch wenigſtens Milderung mir umausgejegt im 
Auge behalten müſſen, jociale Leiden, deren Heilung im 
‚Snterefje eines mohlgeordneten Geſellſchaftslebens unab- 
weisbar nothwendtg erſcheint. Wer jemals, insbeſondere in 
den größeren Städten, das entiegliche Elend geſchauet, das 
dort, neben dem raffinirteiten Lurus und Wohlleben ein- 
‚hergehend, um jo tieferes Mitleid und Erbarmen erwecket; 
wer jemals einen Einblie in jene erbärmlichen Spelunfen 
‚gewonnen, die, den Kamen Wohnungen tragend, ihre 
Bewohner dem allmäligen Siehthume entgegenführen 
— wohnen doch gegenwärtig nad den neueften ftatifti- 
hen Mittheilungen über 80,000 Einwohner Berlins 
unter der Erde —; wer jemals einen Blick in bie 
‚Fabriken gethan und dort zarte Kinder, ſchwache Mädchen 
und Franen einen großen Theil des Tages an die 
Mafcinen gefejjelt Jah, wodurch die Erziehung der Jugend 
verhindert, dad Familienleben gejtört, ja ſelbſt die Sitt: 
lichkeit jo ſchwer geihädigt wird; mer es erfahren, mie 
farg dem Arbeiter die Zeit zur Ruhe und Erholung 
‚zugemejjen, wie es ihm faum vergönnet ift, im Kreiſe 
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der Seinen ſich zu erholen von den Anftrengungen um 
Mühen, die der ſchwere Dienft ihm auferlegt; wer di— 
beflagensmwerthe Lage kennt, in die der Arbeiter geräth 
der, ſei e8 durd Alter oder Krankheit, Kraft um 
Fähigkeit zum Grmerbe eingebüßet und jeine Famili— 
nicht mehr zu ernähren vermag; wer an bie üble Lagı 
des kärglich belohnten ländlichen Arbeiters denkt, di 
Zahllofen den Wanderflab in die Hand drüdet, un 
jenfeit3 des Meeres in einem fremden Erbtheile ei 
Stückchen Landes zu erwerben, das ihnen eine gemifl: 
Selbititändigkeit verbürgt; wer das oft jo traurige Loos 
des Heinen Handwerkers, des gering befoldeten Beamten 
der allein jtehenden, auf ihren Erwerb angemwiejener 
Frau fich vergegenmwärtigt; wer endlich — warum jollter 
mir nicht auch hiervon ſprechen? — Die verderblicher 
Bahnen Fennet, in die der Geichäftsbetrieb jo vielfad 
gerathen, die Sudt, den mühevollen Erwerb durch dei 
mübelojen zu erjegen, die im Großen das Gründerun 
wejen, die Leberipeculation, das Börfenfpiel mit alleı 
ihren entfittlihenden Folgen erzeuget hat, wahrlich, dei 
fann die Erijtenz ber focialen Frage, worunter wir dir 
Summe aller geſellſchaftlichen Mißſtände begreifen, nid) 
in Abrede ftellen, an deren Löſung mitzuarbeiten dei 
Schweißes der Edelſten wohl werth und würdig ift 


Und märe die fociale Frage lediglich als ein Er 
zeugniß unjerer modernen Zuftände anzufehen, von dei 
eine glüclichere Vergangenheit niemals beunruhigt worder 
wäre? Mit Nichten. Wohl kann es nicht geleugne 
werden, daß durd das Zulammentreffen mannigfade: 
Momente die fociale Frage in der Gegenwart ein 
andere Geftalt gewonnen, ſchärfer zugejpiget worden ift 
Hat doch jene durchgreifende Wandelung, die durch di 
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Einführung des Dampfes und der Mafchinen, dieſer 
Sclaven unferes Jahrhunders, der industrielle Betrieb 
‚erfahren und ihn zum Großbetriebe erhoben hat, Tau— 
ſenden und aber Taufenden die Nothwendigkeit auferlegt, 
fi als Arbeiter in ven Dienft eines Herrn zu begeben 
und ihnen die Möglichkett entzogen, die frühere Selbit: 
ſtändigkeit ala —— zu behaupten oder zu er— 
werben. 

Und hat nicht auch der intellectuelle Fortſchritt 
Anſprüche an das Leben gewecket, die man früher in den 
unteren Schichten niemals gekannt, Lebensgenüſſe zum 
Bedürfniſſe erhoben, die ſonſt ſelbſt den höheren Ständen 
kaum als ſolche galten? 

Nicht am Wenigſten trug aber hierzu auch die 
politiſche Gleichheit bei, die, Dank unſerer gerechter 
gewordenen Zeit, auch den niederen Schichten der Be— 
völkerung gewährt worden ift. Denn war einmal die 
Schranfe niedergejtürzet, die auf politiichem Gebiete die 
Stände hermetifch von einander abſchloß, jo wurde aud 
auf joctalem Gebiete jene Schranfe nicht länger reſpeec— 
tirt, Die man auf beiden Seiten jo lange ängſtlich bewahrt 
hatte. Auch in den untern Ständen erwadte das Be- 
dürfniß, gegen die höhern in Luxus und Wohlleben, 
die dort ja eine jo bedenkliche Höhe erreicht haben, nicht 
allzu ſehr zurüdzuiteben. Reichen die ſpärlich vorhan— 
denen Mittel hierzu nicht aus, ſo erwacht Unzufriedenheit 
mit der Lage, ein Zuſtand, gegen den der geſunkene 
religiöſe Sinn nicht mehr wie ſonſt ein Gegengewicht 
zu bilden vermag. 

Man schlage aber die Blätter der Geſchichte auf 
und man wird gejtehen müjjen, daß mie ein rother 
Faden die jociale Frage ji durch die Gejchichte aller 
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Bölfer, aller Zeiten: hindurchzieht. Trugen doc ſchon 


die claſſiſchen Völker des Alterthums ſogleich bei ihrer 


Begründung die Keime des Verderbens in ſich, die das 


Geſellſchaftsleben ſo tief gefährdeten. 


In jenem ſchmachvollen Inſtitute Der Selaverei, 
das einen integrirenden Theil des ganzen politiſchen und 
ſocialen Lebens bildend, ſeine Schlagſchatten bit an die 


Pforten: der meuejten Zeit geworfen. hat, erbliden wir 


wohl vor Allem ein ſociales Uebel, das den Geſellſchafts— 
bau des Alterthums zumal oft bis, in feine Grundfeiten 


erſchütterte. 


Lag nicht auch ferner in der Verachtung, der jede 
Arbeit, die um. des Erwerbes willen unternommen 
ward, einheimfiel, gleihfalls eine Krankheit, an der das 
Geſellſchaftsleben ſchwer litt? Denn wie bitter rächte e& 
ih an den ſonſt jo hochgebildeten Griechen, daß jie der 


Arbeit die ehrenvolle Stellung verjagten, die ihr als 
einem der ‘Pfeiler, auf denen daS Wohl der Gejellichaft 
gegründet iſt, gebührt. 


Und erfennen wir nicht endlich auch, abgejehen von 


der Sclaverei, in dem jo zahlreichen Vroletariat, dag den 
Reichen, die die unermeßlichſten Bejigtbümer bei ſich 
aufgehäufet, gegenüberſtand, eine ſchwere Gefahr, die 
den Verfall bes blühendſten Gemeinweſens herbeiführen 
mußte? Denn jede allzu ungleichmäßige Vertheilung des 


Beſitzes birgt, wie dies uns insbeſondere die Geſchichte 


der ſtolzen Roma lehrt, für den Frieden der Geſellſchaft 
nicht zu unterſchätzende Gefahren in ſich. 

In der ungelöſten ſocialen Frage lag der Keim des 
Untergangs für die ſonſt ſo herrlichen Völker des elaſſiſchen 
Alterthums; die ungelöſte ſociale Frage beunruhigte einſt 
das Mittelalter; ſie iſt die Archillesferſe, an der die 
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modernen Staaten wohl mit am meiften verwundbar 
ind. In den zahllofen Sclavenaufftänden in den 
Sulturländern des Alterthums, in den Bauernfriegen 
Deutjchlands und Franfreihs, ſowie in der furdtbaren 
Rataftrophe der franzöjiihen Revolution am Ende des 
»origen Jahrhunderts erblicken wir wohl allein nur 
Berfuche, freilich gewaltfame, zur Löſung der focialen 
Frage, die, wir möchten jagen, naturgemäße Reaction 
jegen die Verlegung der heiligiten Menſchenrechte, die 
seglihem durch die Gottheit als unveräußerlich verliehen 
vorden jind; in ihnen erfennen wir das DBeftreben, die 
urch die ungleichartige Entwickelung der Geſellſchaftsſchich— 
en eingetretenen Disharmonien in den Beziehungen der 
Menſchen zu einander wieder aufzuheben und auf geſunden, 
aturgemäßern Grundlagen von Neuem aufzurichten. 


Wie e3 jomit Seitens der von der Gefelichaft allzu 
ttefmütterlih behandelten Volksſchichten nicht an Ber: 
uchen mangelt, die ihnen geichmälerten oder gänzlich 
nizogenen Rechte wieder von Neuem fich zu erringen: 
0 fehlte e3 auch Seitens der Herrichenden keineswegs 
ın Bemühungen, die jocialen Schäden zu heilen, die 
en Gejelihaftsförper allmälig zu zerftören drohten. 
Freilich nahm man meist nur zu Palliativmitteln feine 
Zuflucht, die denn auch eine radicale Heilung nicht zu 
möglichen vermodten. Denn mochte man auch einit 
m alten Rom den Armen den Miethzins erlajjen, Län— 
ereien den Beſitzern gewaltfam entziehen, um jie unter 
ie Bejitlofen zu vertheilen, mit Getreide, Wein und 
del die Plebejer verforgen, die drohende Gefahr ward 
ierdurch fo wenig beſchworen, wie durd die National: 
verfitätten, welche im Jahre 1848 in Frankreich errichtet 
ourden, um dad drohende Geſchrei nach Brod unter den 
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: Arbeitern verſtummen zu machen. Unbelümmert um dieſe 
Verſuche ging die Geſchichte hier wie dort ihren ehernen 


Gang: die ſociale Frage enthielt zu allen Zeiten eine 
drohende Gefahr, der noch fein Culturſtaat bisher ſich 
zu entwinden vermochte. 

Nur ein Land war hiervon ausgeſchloſſen. Dort 
in Aſien, wo einſt die Wiege des Menſchengeſchlechts 
geſtanden, auf jenem Streifen Landes, an dem ſich ein 
Theil des mittelländiſchen Meeres hinſchlängelt, erhob 
ſich jenes Gebiet, das, uns Allen verehrungswürdig, 
mit unwiderſtehlicher Macht unſere Blicke auf ſich lenket. 
Dort auf jenem durch heilige Erinnerungen geweihten 
Boden ſchauet unſer Auge jenes Land der Wunder und 
Zeichen, das ſich aber als ſolches nicht zum Geringſten 
dadurch erweiſet, daß in ihm das ſchwierigſte Problem 
aller Zeiten gelöſt erſcheint: ein Culturſtaat ohne die ſociale 
Trage, ein Rand, in dejien Inſtitutionen mit voraus⸗ 
ahnender Weisheit Alles vermieden iſt, was Die Grund⸗ 
lagen verrücken könnte, auf denen allein die Geſellſchaft 
ich ſicher und feſt aufzurichten und zu erhalten vermag. 

ALS eine gefährliche Klippe, die den Geſellſchaftsbau 
zu allen Zeiten mit dem Untergange bedrohte, müſſen 


wir wohl vor Allem das Anftitut der Sclaverei ber 


zeichnen. Bedürfte es eines Erweiſes für die Verwerf— 
lichkeit eines Inſtituts, daß den von Natur doch 
gleichberechtigten Menſchen ſeines heiligſten Rechtes, 
Perſon zu ſein, entkleidete? Und doch hat dies Inſtitut, 
mag dies auch wie ein Hohn auf Vernunft und Recht 
klingen, im Alterthum wie ſelbſt in der Neuzeit”) ſeine 
Bertheidiger und Lobredner gefunden, Haben es doch 

*) Man denke an die vor und während des amerikaniſchen 


Kriegs zur Vertheidigung der Sclaverei erſchienenen Schriften. 
Ks 
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ſelbſt die hervorragendſten Männer des claſſiſchen Alter— 
thums, Plato und Ariftoteles*), nicht verfchmähet, als Ber: 
theidiger dieſer Inſtitution aufzutreten, ohne welche ſie ſich 
den Geſellſchaftsbau gar nicht vorzuſtellen vermochten. 
Der iſraelitiſche Staat hat ſich von dieſer Veritrung 
ſogleich bei ſeiner Begründung möglichſt frei zu erhalten 
geſtrebt. Konnte doch auch ein Staat, dem die Gleich— 
berechtigung Aller zum Lebensprincipe geworden war, 
das Inſtitut der Sclaverei in feiner üblichen Form ſei— 
nem Organismus nicht einfügen, ohne ſich mit ſich ſelbſt 
in einen nicht zu löſenden Widerſpruch zu ſetzen. 
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß der 
Sprache des Landes ſelbſt für den Begriff des „Sclaven“ 
ine Bezeichnung fehlet; fie kennet für alle Sene, die 
ich in den Dienst eines Andern begeben, feine andere, 
13 die vom Begriffe „„abad“ „arbeiten“ hergeleitete, 
Ebed“ „Arbeiter“, gewiß eine nicht unehrenvolle Be- 
eihnung! 

Diejer zarten Rückſicht, die die Sprache, in der ſich 
a der Geiſt eines Volkes den adäquateſten Ausdruck 
zibt, wiederſpiegelt, entſpricht nicht minder. auch das 
‚echtlihe Verhältniß, das von der moſaiſchen Geſetzgebung 
iormirt worden iſt. Freilich müſſen wir bier ſogleich 
jejtehen, Daß dieſelbe zwei Kategorien von jog. Sclaven 
ennet, deren Behandlung in verſchiedener Weiſe durch 


*) Es iſt klar, jagt Ariſtoteles in ſeiner „Politik“, daß vie 
inen von Natur frei, die Anderen Sclaven find und daß für 
ieje Zebteren die Sclaverei ebenjo nützich wie gerecht ericheint, 
— Boch jagt in jeinem „Staatshaushalt der Athenienjer,” daß 
er Sclave bei venfelben nur als eine Sade, ein Eigenthum ge- 
olten habe, auf das jogar eine Hypothek eingetragen werden 
onnie. 


che 
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das Geſetz geregelt tit, den einheimijchen und den einem 
fremden Volke angehörigen. | % 
Wenn der Erftere, durch den Drud der Umjtände 
genöthigt,*) ſich bei einem Bürger des Landes verdingte — 
denn eine andere Bedeutung hat ja dag Wort „verkaufen“, 
defien fich die Bibel für den Eintritt in ein Dienitver- 
hältnig bedienet, fiherlih nit — jo galt der abge: 
ſchloſſene Vertrag auf 6 Jahre, vorausgejegt, dag ihn 
nicht ſchon das etwa früher eintvetende Jubeljahr nor 
Ablauf dieſer Friſt auffſob oder den Diener, wenn er 
bei einem nichtisraelitiichen Bürger diente, einer feiner 
Verwandten auslöfte. Während der Zeit der Dienitbarkeit 
mußte der Herr die Sorge für den vollſtändigen Unterhalt 
de3 Dieners ſowie der Familie deſſelben übernehmen. 
Nur mäßige Arbeiten, angemefjen feinen Kräften und 
Fähigkeiten, durften ihm auferlegt werden und mit einem 
Zartjinne, der nicht Teicht feines Gleichen findet, mußte 
Alles von ihm ferngehalten werden, was verleend oder | 
niederbrüdend auf ihn wirken konnte. Niemals, mahnte: 
das Geſetz, jollte der Herr vergeffen, daß er ihn wie 
einen Bruder zu behandeln Habe. Mit reichen Geſchenken 
an Schafen, Getreide, Oel entließ er ihn nach Verfluß 
der Dienſtzeit, Damit ihm die Neu- oder Wiederbegründung 
eines eignen Hausweſens nicht allzu ſchwer falle. — 
Zog es indeſſen der Diener, bewogen durch das 
ihm von ſeinem Herrn bezeugte Wohlwollen, vor, bei 
dieſem auch ferner zu bleiben, ſo ſtand dem nichts im 







) In drei Fällen konnte der Hebräer in fremden Dienſt 
gerathen: wenn er ſich aus Noth verdingte, oder eine Schuld 
durch Leiſtungen im fremden Dienſte abtrug, oder einen Diebſtahl 
begangen hatte, für den er vie Buße nicht aus eignen Mitteln 
aufbringen konnte. ä 
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Wege: für diefen Fall ſchrieb das Geſetz eine Formalität 
‚dor, vielleicht gewählt, um dem Tadel für den mangeln- 
‚den Sreiheitsfinn Ausdrud zu geben. Bor den Richter 
geführt, murde nämlich fein Ohr mit einer Pfrieme 
durchbohrt, ein Verfahren, durch das dem der Freiheils— 
liebe Ermangelnden nach alter Auslegung angedeutet 
werden ſollte: „Wie, du begibſt dich in den Dienſt eines 
Wenſchent Und doch hat auch dein Ohr es einſt am 
Sinai vernommen, daß du dem Herrn allein nur dienen 
ſollſt! Darum ſoll denn auch dein Ohr das Zeichen der 
Schmach an ſich tragen!“ Iſt es uns doch, als vernähmen 
wir aus dieſem Acte des deutſchen Dichters kerniges 
Wort: „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte 
feine Knechte!“ — Der mit dieſem Male Verſehene 
mußte nun bis zum Jubeljahre, das alle fünfzig Jahre 
wiederkehrte, im Dienſte feines Herrn verweilen. 
Minder günſtig regelte freilich die Geſetzgebung 
das Verhältniß des einem fremden Volke Angehörigen. 
Ihm brachte das fiebente Jahr keine Freiheit; ob das 
Jubeljahr, das Allen Freiheit verhieg, auch ihm fie 
Imwiedergab, darüber begeben wir uns des Urtheils.*) 
Uber auch er durfte nicht mit Strenge behandelt wer: 
'den**); auch fein Leben ftand unter dem Schuße de 
Geſetzes: der Herr, der feinen Sclaven tödtete, verfiel 
‚der Todesitrafe. Mag auch von unjerm Standpuntte 
aus in diefem Schube nichts, was der bejondern Aner— 
kennung würdig wäre, zu finden fein, jo belehret uns 
doch ein Blick auf die gebildeten Völker des Alterthums, 
daß dieſer vom Geſetze gewährte Schutz der Perſon als 


| *) Vgl. Salvador, Histoire des Institutions de 
Moise et du peuple hebreu J. II, L. VII, Ch. V, 
xx) Levit. 25, 46. 
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ein Ausflug der Humanität erfcheint, die unjere ganze 
Würdigung verdient. Erfahren wir doch aus der Ge: 
ihichte der Nömer, welch ausgeſuchten Martern, welch 
unerhörten, grauſenerregenden Qualen man die Sclaven 
zu unterwerfen gewohnt war. Das geringſte Verſehen 
zog ihnen die grauſamſten Mißhandlungen zu. Vom 
Kaiſer Auguſtus wird uns berichtet, er habe einſt einen 
Sclaven, der ſich nur eines kleinen Vergehens ſchuldig 
gemacht, am Maſtbaume feines Schiffes kreuzigen laſſen 
Sclaven warf man zur Beluſtigung des Volks milden 
Thieren zum Fraße vor; ja, um der Erhöhung der 
jeenijchen Wirkſamkeit willen, wurden Sclaven, die als 
Schaufpieler auf dem Theater auftraten, vor den Augen 
der Zuſchauer hingerichtet oder von Löwen zerfleifcht. 
So geſchah e3 einft einem Sclaven, der als Schauspieler 
den Räuber Zentulus dargeftellt hatte. Als Gladiatoren 
mußten jie ji) im Kampfe mit einander zerffeiichen, und 
das Voll, dad wohl unverwandten Blickes auf dieſe 
Mordſcenen ſchaute, jauchzte, wenn es das Blut in 
Strömen fliegen ſah. Gab doc jener Titus, von dem 
die Geſchichte rühmt, daß er den Tag als einen verlo— 
renen beklagte, an dem er nicht eine menjchenfreundlich: 
Handlung geübt, (diem perdidi!) einjt an einem Tage 
eine Seeſchlacht, ein Gladiatovengefeht und eine Jagd, 
wobei jtet3 Sclaven die beflagensmwerthen Opfer waren 
Es iſt ein wohlthuender Gegenſatz, wenn wir von 
diefen ſchaurigen Bildern, die die Geihichte des Sclaven— 
thums, die wir ja bis in die neueſte Zeit verfolgen 
fönnten, vor und entrollt, unfere Blicke wieder auf Die 
jog. Sclaven Baläftinas rihten, deren Loos der Geſetz— 


geber durch alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel zu mildern 
ſich bemühte. 
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>. Liebevoll ſtellt ihn das Geſetz in den Kreis der 
Familie, an deren Freuden und Feſten es ihn ſeinen vollen 
Antheil nehmen läßt; denn niemals unterläßt es das 
Geſet— wenn es zur Feſtesfreude auffordert, den Herrn 
zu ermahnen, dag er auch dem Diener jeinen vollen An— 
theil an derjelben gönne: „Du jolit Dich“, heißt e3,*) 
„reuen, Dein Sohn, Deine Toter, Dein Knecht und 
Deine Magd“. Die Sabbathruhe joll, wie der Herr, aud 
‚der Diener, jelbjt der heidniſche, geniegen. 
Einmal im Jahre ward aud) in Nom den Sclaven 
ein Vorzug eingeräumt: am Feſte der Saturnalien ward 
die gejelichaftlihe Ordnung verkehrt, und die Herren 
nahmen die Pläge ihrer Sclaven ein, eine leere, nichts— 
ſagende Form, nicht geeignet, humanere Geſinnungen gegen 
die Unglücklichen in die Herzen zu pflanzen. Wie anders 
war es doch dagegen in Paläſtina, wo der Diener ſich 
ſtets an der Seite ſeines Herrn zu Tiſche ſetzte, was 
ſicherlich in höherm Grade das Gefühl der menſchlichen 
Würde in ihm zu erhalten und zu kräftigen im Stande 
war. 

Auf Milde und Schonung war ſomit das Verhältniß 
zwiſchen Herren und Dienern in Paläſtina begründet. 
Hat doch auch in der That jener milde und wohlwollende 
Sinn, den die Geſetzgebung gegen die Letztern in das 
Denken und Fühlen des Volkes pflanzen wollte, tief im 
Leben deſſelben Wurzel geſchlagen. Theilen uns doch 
die geſchichtlichen Urkunden ſelbſt ein Beiſpiel für die 
Innigkeit mit, zu der ſich das Verhältniß zwiſchen 
Herren und Dienern dort geſtalten konnte: ein paläſti⸗ 
nenſiſcher Bürger erkor ſich ſeinen egyptiſchen Knecht zum 


*) Deuteron. 15, 11—14, 
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Schwiegerſohne, damit durch ihn fein Geſchlecht im Lande 
fortgepflanget werde.) | 2 

Darum aber Kennen dieſe geſchichtlichen Urkunden 
auch jene Gräuelfeenen nicht, in denen die mißhandelten 
Sclaven und Leibeignen furchtbare Racheacte an ihren 
Unterdrückern und Beinigern vollzogen, als den leicht 
erflärlihen Ausdruck jenes tödtlichen Haſſes, den Die 

Unterdrückten gegen ein ftaatliches Gemeinweſen in ſich 
nähren mußten, das fie jedes Menſchenrechtes entkleidet 
hatte. Der paläftinenfifhe Staat enthielt in feiner 
Mitte Fein dem Gemeinwejen feindlihes Clement; nies 
mals drohte ihm darum die Gefahr, daß es an dieſer 
Klippe zerſchellen Fonnte, 

Dod die Gefahr, die das Anftitut der Sclaverei 
für das Gejelfchaftsleben in fich barg, lag nicht allein 
in dem fchweren Unrechte, das einer ganzen Menschen: 
klaſſe widerfuhr und der offenbaren Aufreizung, die für 
einen ganzen Stand hiermit verbunden war und die in 
jedem Wugenblide den Frieden der Gefellfchaft aufs 

Höchſte bedrohte, nein, es wurde hiermit auch eine weitere 
Gefahr noch für das Geſellſchaftsleben geſchaffen, die 
nicht minder eine weſentliche Grundlage erfchütterte, der 
fein Gemeinmejen auf die Dauer zu entrathen vermag. 

Auf Arbeit ift das Geſellſchaftsleben begründet, 
Darım darf Niemand e3 unter feiner Würde halten, 
im Fleiß die Hände zu regen, und die Güter mit Ihaffen 
und mehren zu helfen, die das Wohl des Volkes bedingen, 
Jede Arbeit, jei fie ein Produziven, oder beftehe fie im 
Verarbeiten der Rohſtoffe, oder beſchränke jie fich auch 
auf die Bermittelung zwilchen Broduzenten und Conſu— 

menten ehret diejenigen, die in Fleiß und Redlichkeit 

*) ], Chton. 2, 35, | 
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ſich ihr unterziehen. — Das claffifche Alterthum aber 
dat der Arbeit den tödtlichſten Schlag verjebet, als es, 
al3 unmürdig und entehrend fie erachtend, fie den Scla- 
den. übermies. Mit unverhehlter Verachtung ſchaute der 
‚Grieche auf jede Thätigfeit, die, märe fie auch die edelite 
geweſen, um des Erwerbes willen unternommen ward. 
Sie, die Arbeit, die wir des Bürgers Zierde nennen, 
‚erklärten die hervorragendſten Philoſophen des claſſiſchen 
Alterthums als des freien Mannes unwürdig, die Scla— 
ven nur gezieme.*) Im Staate des Lykurg war jede er: 
werbende Thätigkeit den Bürgern verfagt; den Sclaven lag 
‚die Aufgabe ob, durch ihre Arbeit ihre Herrenzu ernähren. 


| Der paläftinenjiiche Staat hat auch vor diejer Ber: 
jarung, die eine vollſtändige Berfennung der bedeutjamjten 
volkswirthſchaftlichen Grundlagen in ſich ſchließt, ſich 
‚bewahrt. Nirgends wurde die Arbeit jo hoch gehalten, 
‚nirgends der Müſſiggang jo verabjchent wie dort. In 
‚den Tundamentalgejegen wird die Pflicht zur nützlichen 
Thätigkeit dem Bolfe dringend ans Herz gelegt: dem 
‚Gebote der Sabbathfeier geht die Aufforderung zur Arz 
beit voran. In feiner Literatur find zahlloje Mahnungen 
zum Fleiße und Warnungen nor dem Müfliggang ent: 
‚halten. Den Trägen weiſet das Sprichwort an die 
Ameiſe, daß er von ihr Ierne thätig jein. In der herr— 
lien Schilderung des Waltens der Hausfrau, mit der 


das Spruchbuch ſchließet, entzüden und vor Allem Die 


*) Der Arbeiter heißt im Griechiſchen Buvancos herge— 
1 dem Schmuß der Feuerarbeit und alsdann über 
tragen auf jede förperlihe Arbeit. Die Anwendung auf F 
ſchmutzige und gewinnſüchtige Geſinnung lag von dieſer ey 
nung aus nahe genug. (Bol. Glaſer, die Entwickelung er 
Wirthſchaftsverhältniſſe bei den Griechen. Berlin 1869.) 
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Bilder des Fleißes, die von ihr entworfen werden. 


Selbſt die Feſte, die zum Theil als Erntefeite begangen 
wurden, erſchienen gleichſam als Belohnung für den 
wackern Landmann, dev im Fleiße ſeine Hände gereget 
und dem Boden im Schmweiße feines Angeſichts feinen 
Ertrag abgemonnen hatte. 

Aber nicht Würdigung allein, nein aud Frei— 
heit fand die Arbeit in. dem paläjtinenjijchen Gemein» 
weſen, jenes Element, dejjen ſie nicht minder zu ihrem 
Gedeihen auf's Dringendite bedarf. 

Treilich würden wir diejen Vorzug nicht zujwürdigen 
verstehen, wenn unjer Blick ſich nicht auf andereständer 
richtete, die die Arbeit in beengende und beichränfende 
Feſſeln glaubten bannen zu müjjen. Denn jenes Kaften- 
wejen, das insbeſondere in Egypten und Indien blühte, 
bildete auch jür Die individuellen Kräfte und Fähigkeiten 
eine unüberwindlihe Schranke. Jeder wurde in einen 
beitimmten Stand, in ein bejtimmtes Gewerbe gleichjam 
bineingeboren, daS er jelbjt bei der entjchiedeniten Ab— 
neigung nicht verlajjen, bei der ausgeiprocheniten Vor— 
Liebe für einen andern Beruf nicht mit diefem vertaufchen 
durfte. 





Wohl, verehrte Berfammlung, tadelu wir unwill— 
fürli) in unferm Innern die Thorbeit der alten orien⸗ 
taliſchen Vöolker, die den Beruf, die Arbeit mit den Blei⸗ 
gewichten des Kaſtenweſens behingen, wodurch ſicherlich 
manche edle Kraft ſich unnütz verzehren, manche ausge— 
ſprochene Fähigkeit für das Gemeinweſen verloren gehen 
mußte. Aber waren die Zünfte und Gilden, wie ſie 
wohl noch in unſerm Gedächtniſſe leben, da ja erſt die 
neuere Zeit ſie gänzlich aufzuheben vermochte, nicht 





gleichfalls hemmende und beengende Schranken, Bleige— 
| 2 
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wichte für den aufſtrebenden, befähigten Arbeiter? Denn 
mochte auch die Befähigung für ein Gewerbe noch ſo 
deutlich ausgepräget geweſen ſein, dem Einzelnen, der auſ— 
ſerhalb der Zunft ſtand, war die Ausübung bei den härte— 
ſten Strafen unterſagt und ſein Erzeugniß, wäre es auch 
das untadeligſte ſelbſt geweſen, als Pfuſcherarbeit ge— 
brandmarkt. Keinem Mitgliede der einen Zunft war 
das Mebergreifen in den Berufsfreis einer andern ge— 
ftattet und mit minutiöfer Genauigfeit, die ung nod 
heute ein Lächeln abnöthigt, waren die Schranken vor- 
gezeichnet, die jede Zunft refpectiren mußte. 
uaßt ſich nun aber aud im paläftinenfischen Gemein: 
weſen eine gewiſſe zünftige Form des Betriebs nachweiſen, 
ſo war dieſelbe doch weit entfernt von jener corporativen 
Organiſation der Zünfte, die, aus dem Mittelalter 
ſtammend, bis in unſere Zeit hineinragte und wie ein 
Alp auf dem gewerblichen Betriebe gelaſtet hat. 
Wenn wir, verehrte Verſammlung, die Krankheiten 
aufzählen, die an dem Organismus der antiken Staaten 
nagten und vor denen auch der moderne Staat ſich nicht 
zu ſchützen vermochte, jo dürfen wir fiherlid nicht in 
Die legte Reihe jene ungleichmäßige Vertheilung der 
Güter ſetzen, die insbejondere in den clajfiihen Staaten 
io auffallend hervorgetreten iſt. 
Wer, verehrte Verfammlung, wüßte es auch nicht, 
daß in der allzu auffallenden Ungleichheit des Beſitzes 
zu allen Zeiten eine ernſte Gefahr lag, der ſelbſt die 
nächtigſten Gemeinweſen oft nicht zu widerſtehen ver— 
mochten! Wie könnte dem auch anders ſein? Wecket doch 
dieſe Ungleichheit in den Maſſen, die des Beſitzes ent— 
behren, ſo leicht das Gefühl der Unzufriedenheit und 
cufet in den Beſitzenden nicht ſelten die Empfindung der 


uUnſicherheit hervor, als ob jie ſich auf einem. Vulkane 
befänden. Und hat nicht in ber That diefer Vulkan ſich 
schon oft entladen und zahlreiches Menjchenglüd unter 
Seiner Lava begraben, vernichtet? 

Daß darum aber doch der Gedanke des Communis— 
mus, d. h der gleichen Rertheilung der Güter — DA 
Alle gleiches Recht auf die Güter der Erde haben — 
thöricht und unfittlid und darum auch verwerflich er: 
icheint, bedarf für den Dentenden faum eines Nachmweijes. 
Denn würde nit die Mannigfaltigkeit der Begabung 
und Befähigung, die Verichtedenheit de3 Temperaments 
und der Charaftereigenschaften der Menjchen nad Furzen 
Friften immer wieder von Neuem eine gleichmäßige 
Vertheilung der Güter nothwendig maden? Und würden 
nicht die jittlihen Factoren, Energie, Fleiß, Sparſamkeit 
aus der Geſellſchaft ausgelöfchet werden, wenn nicht Jeder 
die Trüchte feines Fleißes auch ernten, der Ergebnifje 
feiner Anftrengungen ſich aud) erfreuen dürfte? Gewiß, 
ſolche abgemefjene Gleichheit des Beſitzes wideripräde 
dem ewigen Geſetze der Natur und wäre, weil unnatürs 
ich, auch niemals wünſchenswerth. 

Aber auch da, wo der Beiiß in unverhältnip- 
mäßiger Ungleichheit ſich auf eine kleine Zahl 
veriheilet, der die große Maſſe befilos gegenüber ſteht, 
erblicken wir Unnatur, Krankheit, die zur Auflöjfung des 
ganzen Organismus führen kann. Denn wie der Körper 
des Menſchen der Gejundheit entbehret, in dem einige 
Theile übermäßig ernährt und daher auch in gleichem 
Maße anſchwellen, andere dagegen durch mangelnde Er— 
nahrung der Abmagerung anheimfallen; alſo befindet 
1m. Mr der EHORHRENERSE in krankhaftem Zuſtande, in 

ein kleiner Theil die Beſitzthümer bei ſich auf— 


he) an 
bäufet, von denen die große Maſſe ih ausgeſchloſſen 
ſieht: Hypertrophie ( ‚Ueberernährung) und Atrophie 


(Mangel an. Ernährung, die Abmagerung erzeugt) 
rühren bier wie dort unvermeidlich zum Untergange. 


Sind des uns nicht gleichfal3 die Staaten des 
claſſiſchen Alterthums ein marnendes Beilpiel? ALS 
Griechenland Perſiens Heere glücklich niedergeworfen und 
nicht in der errungenen Freiheit allein, nein auch in 
reichen Schäßen den Preis für feine Tapferkeit empfangen, 
da war die Periode feined Glanzes geihwunden: kaum 
hundert Jahre vermochte es noch feine Selbftftändigkeit 
zu behaupten; denn Wohlleben und Lurus auf der einen, 
Armuth und Elend auf der andern Seite war die Frucht 
(der Neichthümer, die feine Siege ihm errungen hatten. 
Und als Rom den Befiß einer ganzen Welt in feinen 
‚Mauern aufgehäufet hatte, und Neichthümer, die uns 
‚märchenhaft erjcheinen, die Häuser feiner Patrizier füllten: 
Da trug ed den Keim feines Untergang3 in ji; denn 
‚den Reichen jtand ein Maſſenproletariat gegenüber, das 
ih nur wenig von den Sclaven unterſchied und das, 
‚mie man es auch durch „Brod und Spiele” (panem et 
leircenses) zu beſchwichtigen juchte, doch ſtets auf die 
ſtaatliche Organiſation feindſeligen Blickes ſchaute. 


| Die Gefahr, die in der allzu ungleichmäßigen Verthet: 
ung des Beſitzes liegt, jollte in dem Staate, der zum 
Muſterſtaate erforen war, vermieden werden. Denn jene 
vielgerühmte, vielbemunderte agrariihe Gejeggebung 
— diefed Denkmal eines von hoher Weisheit durchdrunge— 
nen geleßgeberifchen Geiſtes — was ijt fie anders, als 
ein erfolgreicher Verſuch, das Geſellſchaftsleben auf der 


| 
| 
Grmdtage aufzurichten, die ihm allein nur Dauer umd 


Si, se 


Beftand, Glück und Heil zu jihern vermag: auf ber 
Grundlage eines möglichft gleihmäßigen Beſitzes. 

Darum ward ſogleich nad der Beſitznahme des 
Randes eine Vertheilung de3 Bodens nad) gleihem Map: 
ftabe unter die Stämme, Geſchlechter und Familien des 
Volks vorgenommen. So gab e3 außer den Gliedern 
des Stammes Levi, die, weil mit der geiftlichen Fürſorge 
für das Volk betraut, von der Bearbeitung des Boden? 
ausgeſchloſſen fein follten, Niemanden im Lande, dei 
nicht wenigftens ein Kleines Beſitzthum fein Eigen hätt: 
nennen dürfen. 

Wohl erfennt man Teicht, daß eine ſolche Der: 
theilung des Bodens nicht für alle HBeiten die Beſitzlo 
figfeit Einzelner zu verhüten vermag: konnten doch befler 
oder ſchlechtere Bemirthichaftung des Bodens, Unglüds 
fälle u. ſ. w. auch hier eine Verſchiebung der Beſitzver 
hältnijje bewirken, die doch wieder eine Claſſe voı 
Befitlofen hätte erzeugen müſſen. 

Auch diefer Gefahr wußte der Geſetzgeber Dirre 
eine weile, tief durchdachte Mafregel vorzubeugen. Al 
unabänderlihe Marime wurde nämlich die Unveräußer 
lichfeit der Familiengüter ausgeſprochen, freilich mi 
jorgfältiger Beachtung aller derjenigen Nücfichten, Di 
die freie Bewegung des Werfehrs, der ich nicht ohn 
Echaden hemmen läßt, bedingt. Im Subeljahre, da 
immer nach fieben Sabbathjahren, alfo im fünfzigfte 
Jahre, unter Bojaunenhall im Lande ausgerufen werde 
ſollte, follten ohne Rückzahlung des Kaufgeldes all 
zamiliengüter wieder an die urfprünglichen Beſitzer zu 
rückfallen. So wandelte fi) der Verkauf de3 Yänt 
lien Eigenthums in eine bloße Berpadtung um, di 
auf eine beitimmte Neihe von Jahren abgefchloffen un 
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er ; 
Fi die. der. Pacht ſchilling auf die Reihe der Jahre im 
Voraus entrichtet ward, Niemals konnte ſomit ein 
Bürger des Landes, ſelbſt bei den härteften Schickſals— 
Hiägen, zur völligen Beſitzloſigkeit Gerabjinfen. Denn 
mochte er aud, durch Umſtände gendthigt, dafjelbe an 
inen bermögendern Stammesgenofien verkaufen, fo 
ehrte es unabänderlich mit dem fünfziaften Sabre doch 
ieder in jeinen Beſitz zurück. Wie mußte dies doc) des 
Bürgers ſittliche Kraft ſtärken, ſein Selbſtbewußtſein 
zeben und ihn vor dem völligen Verſinken bewahren! 
Dieft ihn doch ſtets der Gedanfe aufrecht, daß er oder 
od wenigſtens jeine Kinder einft wieder ihren Platz 
118, vollberedtigte Bürger neben ihren wohlhabenden 
Mitbürgern einnehmen werden. — Verdienet e8 aber 
nit unfere ungetseilte Würdigung, daß hierdurch jenes 
Jebel iſt verhütet worden, das wir in zahlreichen Ge: 
einivejen: beflagen, in denen wir den. Grundbeſitz in 
Jen Händen Weniger vereinigt und die überwiegende 
y ehrheit des Volles, von Demielben ausgeichlofien, zur 
Befitiofigfeit verurtheilt jehen? Gemahren wir. doch, um 
yon den. Staaten des Alterthums abzuſehen, in England 
ene beklagenswerthe Thatſache, Die ja ſo reihen Zünd— 
toff für die Gefährdung, des ſocialen Friedens in ſich 
irgt, daß der. größte Theil des Grundbeſitzes ſich in 
en Händen. weniger Reichen befindet,*) die Die ländliche 
evölferung: in einem drückenden Abhängigkeitsverhält— 
iſſe von ſich erhalten, da; fie gegen kärglichen Gewinn 
(8 Pächter, oder Arbeiter ihren Boden bewirihichaften 
nuß. Erbliden wir hier die Armen und Wittellojen 
us Wächter ber; Reihen und Bornehmen, jo gemahren 
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*) Hundert und fünfzig Reihe befinden ſich gegenwärtig im 
Be der Sale des iien Bodens. | 
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wir in dem paläſtinenſiſchen Gemeinweſen die entgegen⸗ 
geſetzte, aber wahrlich wohlthuendere Erſcheinung: die 
Reichen und Begüterten als Pächter der Armen und 
Mindervermögenden: N; 

Haben wir num als eine der weſentlichſten Grunde 
lagen, auf denen die geſellſchaftliche Drdnung im paläs 
ſtinenſiſchen Gemeinweſen aufgerichtet it, die Erhaltung 
des Beſitzſtandes erkannt, ſo begreifen wir leicht, daß 
auch gegen eine Verſchiebung desjelben, die durd Ver— | 
heirathung und Erbſchaft Leicht bewirkt werden konnte, 
gewifie Gautelen getroffen werden mußten. So durften 
Sungfrauen, die Grundeigenthum everbt hatten, ſich bei 


"aller fonftigen Freiheit der Wahl doch nur innerhalb 


ihre Stammes verheirathen, damit nicht das Beſitzthum 
von Stamm zu Stamm fich wende, ſondern Jeder 
am Beſitzthume feines väterlichen Stammes bange. 
rauen, deren Ehegatten ohne Hinterlafiung männlicher 
Erben gejtorben waren, jollten von dem Bruder des 
verjtorbenen Shemannes geehelicht werden, damit das 
Stammaut nicht in fremden Belt gelange.”) 

Aber jelbjt diefe von uns bezeichneten Mafregeln 
erihienen der moſaiſchen Geſetzgebung noch nicht für 
genügende Bürgſchaften, um der ernſteſten Gefahr, einer 
allzu auffallenden Verrückung des Beſitzſtandes, vorzu— 
beugen: das Zinsverbot ſollte gleichfalls dieſem hohen 
Zwecke dienen. 

Was hätte auch jemals mehr geſellſchaftliches Elend 
erzeugt, mehr Wohlſtand zerrüttet, zahlreichere Exiſtenzen 





) Es begreift fi) leicht, daß wir die ſonſtigen der Levirats— 
ehe zu Grunde liegenden Motive hier unerörtert gelaſſen haben. 
(Dgl. Geiger, Zeitſchrift für jüd. Theologie, Ihrgge 1839, Bd. 
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aus den obern Schichten der Geſellſchaft in die unterſten 
hinabgeſtoßen, als der Zins, der von Darlehen iſt er— 
hoben worden. Schauen wir auf das Alterthum, die 
ſtolzen Römer, deren Patrizier keinen Anſtand nahmen, 
zu ungeheuren Zinſen Geld auszuleihen, oder auf die 
Gegenwart: immer werden wir gejtehen müffen, daß 
durch dad Zinsverbot nicht allein eine reihe Duelle 
des Unglücks verſchloſſen, ſondern auch eine allzu ſchroff 
hervortretende Ungleichheit im Beſitzſtande der Bürger 
erhütet werden kann. — Das israelitiſche Volk, in ſeiner 
Exiſtenz vorzugsweiſe auf den Ackerbau angelegt, ſollte 
nicht in dem Gelde an ſich, es als Waare benützend, ein 
Mittel zum Erwerbe erblicken, ſondern vom Fleiße ſeiner 
Hände, vom Ertrage ſeines Bodens ſich ernähren. 

Kam ein Bewohner des Landes in die Lage, die 
Hilfe ſeines Mitbürgers in Anſpruch nehmen zu müſſen, 
jo ſollte ihm dieſe bereitwillig, in aller Uneigennüßigfeit 
‚gewährt werden. Sollten doch nad) der Abſicht der Ge— 
ſetzgebung alle Inſaſſen des Landes — auch die den 
heidniſchen Völkern angehörigen Fremden und Beilafjen*) 
_ einen großen Berein bilden, in dem Alle, die des 
Lebens Wechſelfälle an ſich erführen, auf Aufrichtung und 
nterftägung jollten vechnen dürfen. „Wenn“, beißt es, 
Dein Bruder neben Dir verarmt und feine Hand finkt, 


E jolit Du ihn aufrecht Halten, er ſei Fremdling oder 
Beiſaß, daß er bei Dir lebe.“ 
Denn, verehrte Verſammlung, wie ſehr auch die 


paid: Sejeßgebung bemüht war, Vorſichtsmaßregeln 


| *) Zinsnehmen war nur vom Nochri, dem Ausländer, ge- 
ſtattet, mit dem man Handel trieb und der auch dem Israeliten 
Darlehen auf Zins machte. Dieſe Ausnahme beruhte ſomit ledig— 
is auf dem Prinzipe der Gegenſeitigkeit. 
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auf Vorſichtsmaßregeln zu häufen, um Mangel und Roi 
von den Grenzen des Landes zurückzuweiſen und einer 


Mitlelſtand zu ſchaffen und zu erhalten, der, gleich ent: 
fernt von Armuth und Reichthum, am Eheſten das Glüd 
eines Gemeinweſens zu begründen vermag: gänzlich ver 


mochie ſie doch wohl nicht, das grinſende Geſpenſt De 


Armuth aus dem Lande zu verbannen Freilich, vo— 
einem beſitzloſen Proletariat, wie es uns in den anfikei 
ie in den modernen Staaten in: erjehredender Gejtal 
entgegentritt, war das paläſtinenſiſche Staatsweſen dure 


feine weiſen Inſtitutionen glücklich bewahrt; aber an Ar 


muth die dutch unglückliche Zufäll, wie Mißernte 
Brand, Todesfaͤlle, oder auch durch Trägheit und Ver 
ſchwendung erzeuget wird, fehlte es gewiß niemals it 


Lande.) Bi 

- Die Armuth aber in ihren beflagensmerthen Wr 
fungen abzuſchwaͤchen, das Elend, insbeſondere dag un 
verichuldete, zu mildern, die Noth zu Tindern, darar 


war vorzugsweiſe dad Streben der moſaiſchen Geſetzgebun 


gerichtet, nicht, Wie wir 28 So häufig in der antiken, abe 


nicht minder aud in der moderner Welt wahrnehmen 


aus Furt vor des Pöhels rauher Hand, die in Empt 
rung und Aufftänden ſich zn äußern vermag, Sonder 
aus dem Tebendigen Gefühle Heraus, daß wir audi 
den Armen und Hilffofen vollberechtigte Glieder des Gı 
jelihaftsförpers zu erblicken haben. | | 5 

So geht denn ein Aug der Milde und des Woh 
wollens durch das ganze paläſtinenſiſche Armengeſetz hi 


durch, der uns insbeſondere im Hinblicke auf andere G 


ſetzgebungen dieſer Art noch heute mit Ehrfurcht auf die, 
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“5 *) Deuteron. 15, 45. 
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Manifeftation des Geiſtes der Humanität, der da waltet, 
ſchauen läßt. Wie Vieles mußte doch der paläftinenfiiche 
‚Landmann den von der Ungunſt des Schickſals Betrof- 
‚jenen, den Fremden, Wittwen und Waiſen als das, 
‚worauf jie Anſpruch erheben durften, überlafjen! Ihnen 
‚gehörte gewiß zum grögten Theile, was ohne Zuthun 
des Beſitzers der Erdboden, Weinſtöcke und Fruchtbäume 
em Sabbathjahre zur Reife braten. Ihnen fiel unge- 
ſchmälert Alles zu, was an den Rändern der Felder an 
Früchten erwuchs. Eine Nachleſe durfte vom Beſitzer 
pet gehalten, ja ganze Garben, die auf dem Felde ver: 
‚gejjen worden waren, durften nicht heimgeholer werden: 
Alles dies ſollte Eigenthum der Armen ſein*) Der 
zweite Zehend im je dritten Jahre war der Armenzehend. 
Auch in den KreiS der Tejtesfreude ward der Arme und 
Berlafjen gezogen; denn an den Zeiten insbejondere 
nollte ihn das drücdende Gefühl der Armuth durd zart 
dargebrachte Gaben in Frohſinn und Heiterkeit umge— 
wandelt werden.**) 
Ja, von wunderbarem Zartſinne war die moſaiſche 
Beſetzgebung gegen Alle, auf die des Schickſals rauhe 
Ran ſich legte. So durfte, um nur Einiges anzuführen, 
nem Arbeiter der Lohn nicht über Nacht vorenthalten 
verden. Mit tiefem Verſtändniß für ben Seelenfampf 
gerichämter Armen mar dem Gläubiger, der ſich durd) 
ein Pfand ficher ſtellen wollte, der Eintritt in das Haus 


des Schuldners unterjagt. Gegenftände, die zur Eriltenz 












*) Wie hierneben doch auch die freiwillige Wohlthätigkeit ſich 
u bethätigen Veranlaſſung fand, erfennen wir insbejondere aus 
nem Büchlein Ruth, das in feiner idylliſchen Färbung uns einen 
ollen Ginblid in das Leben des Volkes gewährt. 

ı **) Deuteron. 16, 14. 
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| unabweislich erforderlich waren, durften überhaupt nicht 
als Pfand genommen, Schulden im Sabbathjahre nicht 


eingefordert werden.) — 
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Geehrte Verſammlung! Es vermag der Menſch 
nur ſelten dem Hange zu widerſtehen, ſich aus der 
düſtern Gegenwart auf den Flügeln der Phantaſie in 
heitere, anmuthigere Regionen emportragen zu laſſen. 
Dieſem Bedürfniſſe haben insbeſondere Jene zu genügen 
getrachtet, die, in Mitten mangelhafter geſellſchaftlicher 
Zuſtände lebend, bemühet waren, ſich das Ideal eines 
glücklichern, ſchönern Gemeinweſens, frei von allen den 
Schäden und Gebrechen, die von der Wirklichkeit nicht 
zu trennen find, vor die Seele zu zaubern. So ſchuf 
ent Thomas Morus, Englands hervorragender 
Staatsfanzler,”*) im Beginne des jechszehnten Jahre 
HundertS ein anmuthiges, farbenreiches Bild beglückender 
jocialen Zujtände, die Utopus durch eine weiſe Gejeß- 
gebung und jinnige Einrichtungen auf der Inſel Utopia 
erzeuget habe. 

Ich, verehrte Verſammlung, habe Sie nit nad) 
einem Utopien geführt, fondern nad) einem Lande, das, 
wie gering auch an Umfang, doc) einft Millionen von 
Menden eine Mohnftätte dargeboten und in dem mir 
noch heute jeibit im feiner Verwüſtung und Zeritörung 
die unauslöichlichen Spuren einer entwickeltern Cultur 


*) Nach der Tradition trat im Sabathjahre nicht ein bloßes 
Generalmoratorium, Sondern ein völliger Schulvenerlaß ein. 
**) Geft. 1535, 
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Ind Shen Thätigkeit bewundern, die ſicherlich bie —— 
Verfaſſung des Volks angereget und erzeuget hat. 
Denn nicht eine ſociale Verfaſſung, die, ein bloßes 
Troumgebilde, wie es uns einſt Plato in ſeiner „Repu— 
blik“ gezeiget Hat, niemals an der Wirklichkeit ihre ge— 
ſtaltende Kraft, ihre erzieheriſche, civiliſatoriſche Macht 
bewähret, habe ich Ihnen dargeſtellet, ſondern die Grund— 
zuge einer jocialen Geſetzgebung war ich Ihnen vorzu— 
führen bemühet, die ſicherlich Jahrhunderte hindurch dem 
Volke in feinem Leben und Weben zur. leitenden Richt— 
ſchnur el hat und deren moh'thätige Wirkungen, 
mas man auch hiergegen einwenden mag,, in der Ge— 
ſchicht e deſſelben nachweisbar ſind 

Wir vermögen freilich an dieſer Stelle eingehendere 
Beweiſe hierfür nicht darzubieten. Aber ſpricht hierfür 
nicht ſchon die Schilderung der glücklichen ſocialen Zu— 
ſtände, wie ſie einſt unter einem Koͤnige geherrſcht, in 
deſſen Regierungsze it Jeder in Sicherheit unter ſeinem 
Feigenbaume und Wei le gewohnt hat?*) Erſtehet 
da nicht vor unſerm geiſtigen Auge ein Heim, in dem 
glücklich und zufrieden der Beſitzer weilet im Kreiſe der 
Seinen und aus dem ſelbſt des Geſchickes ſchlimmſte 
Laune ihn nicht auf immer zu verbannen vermag? Und 
’ erſcheinet dieſer Zuſtand nicht beglückender, als jenes 
Ideal, das einſt ein franzöſiſcher König, Heinrich IV., 
{ für Seine ländlichen Unterthanen in jeinem — 
Uchen Herzen trug? | 
Sp, verehrte Verfammlung, ſtehen wir voll Bewun⸗ 
in vor jenem erhabenen Ban, der, aus urgrauer 
Vergangenheit uns überfommen, ob ber Großartigkeit 
feiner Anlage, ob der Conſequenz in Tage —— 


——— — 
) LReg. 4,5. 
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uns mit Ehrfurcht vor dev ſchöpferiſchen Weisheit er 
füllt, der wir ihn nerbanfen. Wie dat doc) auch Diele 
io harmoniſch vollendete Bau, die moſaiſche Geſetzgebung 
alle jene Probleme mit ſiegesgewiſſer Sicherheit gelöſt 
an denen die Slaalsweisheit aller Zeiten. und alle 
Ränder ſich vergebens abgemühet hat, N 


Jene zahlloſen Kämpfe, die die Gliederung de 
Stände im Leben der Völker erzeuget, jenen unerhörte! 
Drud, den die bevorzugten Claſſen der Geſellſchaft au 
die untern Schiäten geübt, wußte Nie für alle Zeite 
durch den Hinweis auf das großartige Prinzip De 
Gleichheit der Menſchen aus dem Gemeinweſen zu ver 
bannen. Schloß fie doch ſelbſt ven einzigen Gtamn 
dem man dur Uebertragung der Sorge für die geil‘ 
fichen Bebürfnifje des Volks eine Art von Bevorzugun 
einräumte, den Stamm Levi, fajt gänzlich) vom Dei 
des Rundes aus und verwies ihn zum Theil auf Di 
Wohlwollen derer, deren geiſtliche Kürjorge man 
feine Sand geleget hatte, | 

Und felbft da, wo das veid) bewegte und. wielg 
ftaltige Leben dennoch ein Abhängigkeitsverhältnig « 
zeuget hatte, empfing dafjelbe fein Maß und jeine Reg 
fung von jenem inhaltsreichen Gleichheitsprinzipe, © 
insbefondere den Herrn nöthigte, brüderlich, mit Weil 
und MWohlmollen die ihm Untergebenen zu behandeln, 

Die Achtung vor der Perſon, auf die jedes Am 
viduum einen unbeftreitbaren Aniprud bat und | 
gleichfalls mit unmiderftehlicher Tolgerichtigkeit aus d 
Sleichheitsprinzipe hervorgeht, prägte ſich nicht mim 
auch in der Sorgfalt für das Leben und die Gejundl 
jedes Einzelnen im Gemeinweſen aus. Die paläjtin 
ſiſche Geſetzgebung war insbeſondere bemüht, die öffentli 
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zeſundheitspflege zu ordnen und — gegen die 
usbreitung von Krankheiten zu treffen. 
Jene Anſchauung, daß nur die untern Schichten der 
Br zur Arbeit verurtheilt jeien, die, jo reih an 
klagenswerthen Erſcheinungen, ganze Zeiten beherrfchet 
3 tilgte fie aud dem Ideenkreiſe für alle Zeiten 
13: jie iſt es, die dev Arbeit ihre unvergänglfiche Weihe 
lien hat. Aber auch jener. nicht minder beklagens— 
erthen Anſchauung, die den Menſchen in der Arbeit 
* aufgehen läßt, wirkte ſie mit Weisheit und 
fer Einfict in die menſchlichen Bedürfniſſe eifrig ent- 
Igen. Sie gab dem Menfchen nach den Tagen des 
üben und Schaffens den Tag der Ruhe, an dem er 
nem höhern geiltigen Theile zu leben trachten fol, So 
ſcheint die mofaifche Verfafjung insbejondere als ein 
‘cher Segen für alle Jene, die im Schweiße ihres 
hgeficts ihre Kräfte anftvergen müffen, als ein Erbe, 
18, wie auch graufamer Egoismus und herzlofe Härte 
— armen Volke, dem Arbeiter vorenthalteu möchte, 
X) immer wieder von ihm mit vollem Rechte in Anz 
"uch genommen und behauptet wird. 
In wahrhaft bewundernswerther Genislität aber 
hte die moſaiſche Geſetzgebung das fehwierigfte Pro— 
va, das Die Geiſter aller Zeiten vergebens bejchäftigt 
t, zu löfen: die Verſöhnung des Eigenthumsrechtes des 
nzelnen mit den Ansprüchen, die die Gefammtheit er: 
ven Darf, die Ausgleichung diefer ſich jo lebhaft be— 
npfenden und widerjtreitenden Intereſſen. 
\ 


Indem die moſaiſche Gefeßgebung alles Beſitzrecht 
ſein nur in Gott verlegt, in ihm ausſchließlich die 
elle alles Eigenthums erblickt, von dem mir es nur 
gehn empfangen, erfaßte jie mit fiherm Blicke den 
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Punkt, von dem aus die verhängnigvolle Frage am jichet 

en den‘ Ron diefem Sabe ausgehent 
ſten gelöſt zu werden vermag. Be 
gelang es ihr, ohne eine allzu große Beſchrän g 
Bewegung des Verkehrs, die Zuſammenhäufung große 
Beſitzes in einer Hand auf Koſten der übrigen Bewohne 
zu verhindern und den Pauperismus, wenn aud nid 
gänzlich zu verbannen, dod auf ein äußerſt geringe: 
Map einzufchränfen und es zu verhüten, daß er gun 
beſitzloſen Proletariat ſich entwickele. 8 war, wi 
möchten ſagen, eine Art edlern Communismus, den di 
moſaiſche Geſetzgebung in das Leben des Volks einzu 
führen beſtrebt war, weit entfernt von jenem Commu 
nismus gewöhnlicher Art, der alle jittlichen Triebfedern 
wie Fleiß, Energie, Sparjamteit lähmt oder gar auf 
hebt; im Gegentheile, die moſaiſche Verfajjung nimm 
alle edlen Triebfedern in Anſpruch, ſie belebet, Fräftig 
und ftärfet fie, aber achtet forgfam darauf, daß de 
Egoismus nicht übermwuchere. 1 

Db nun aber auh — eine Trage, die fich ung 
zum Schluffe noch fo nahe legt — dieſe Verfaſſung ge: 
eignet wäre, die Schäden und Gebrechen, an denen unfer 
geſellſchaftlichen Zuſtände leiden, zu heilen? Wir glauben 
dies nicht. Wäre es doch thöricht, zu wähnen, dag durd 
Zugrundelegung diejer Verfaſſung, die einfachere Zu: 
Hände, ja die ein aderbautreibendes Volt vorausjeßt, 
die Wirren, die unfere, inSbejondere auf dem Gebiete des 
induftriellen und merfantilifchen Betriebs fo reich bewegte 
Gegenwart erzeuget hat, gelöfet werden könnten. Doch 
abgejehen davon, daß mande Grundidee, die in ihr 
niedergelegt, auch heute noch Für eine erſprießliche Löſung 
der ſocialen Frage fruchtbar gemacht werden könnte, 
glauben wir insbeſondere den Geiſt, der in der J—— 
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Verfaſſung des paläſtinenſiſchen Gemeinweſens waltet, 
als unentbehrlich für dieſe Löſung bezeichnen zu dürfen: 
den Geiſt der Milde und des Mohlmollens, der Ver: 
föhnung und der Gerechtigkeit, mit einem Worte, den 
Geiſt ver Humanität, der aus ihr una anmehet und in 
ihr zum Ausdrucke gelanget ift. 
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